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Josef Bircher / Auf dem Hof des Biobauern 
in Malters wurde Werbung für die Luzerner 
Kulturland-Initiativen gemacht.� Seite 21

Region
Zentralschweiz und Aargau

Aushubdeponien / Der Aargau verfolgt einen neuen Ansatz: Es werden keine Gruben aufgefüllt, sondern auf der grünen Wiese Gelände aufgeschüttet.

DIETWIL Deponien haben einen 
schlechten Ruf. Handelt es sich 
um unverschmutzten Aushub, 
sind Bedenken unbegründet. 
Solches Material wurde und wird 
bevorzugt in leere Kiesgruben 
transportiert. Im Oberfreiamt 
mangelt es an entsprechenden 
Gelegenheiten. Deshalb verfolgt 
hier der Kanton Aargau an mitt-
lerweile drei Standorten einen 
neuen Ansatz: Aushub-Grossde-
ponien auf der grünen Wiese. 
Dabei werden keine Gruben auf-
gefüllt, sondern Gelände aufge-
schüttet. Für die betroffenen 
Landwirte bedeutet das mehr-
jährige Bewirtschaftungsein-
schränkungen. Als Kompensa-
tion erhalten sie Abgeltungen 
– und guten Boden zurück. Denn 
auf die Rekultivierung wird gros-
ser Wert gelegt.

Aufbau ist anspruchsvoll

«Mit diesen neuen Projekten 
mussten wir zuerst Erfahrungen 
sammeln», sagt Dominik Müller, 
Fachspezialist Boden bei der Ab-
teilung für Umwelt des Kantons 
Aargau. «Es war für alle Beteilig-
ten ein Lernprozess. Verglichen 
mit Kiesgruben ist die Rekulti-
vierung wesentlich anspruchs-
voller, was Bodenaufbau und 
Entwässerung betrifft.»

Müller bezeichnet die Zusam-
menarbeit mit den involvierten 
Bauern als vorbildlich. Er führt 
dies auf die Sorgfalt zurück, wie 
mit dem Boden umgegangen 
wird. Das habe das Vertrauen ge-
stärkt. Und auch das Bewusst-
sein, dass es Zeit braucht, bis der 
Boden nach der Rekultivierung 
wieder uneingeschränkt genutzt 
werden darf.

Vorgehen in Etappen

Die Arbeiten erfolgen unter der 
Regie der Deponie Freiamt AG in 
enger Zusammenarbeit mit 
einem externen bodenkundli-
chen Baubegleiter. Die Firma be-
steht aus neun Unternehmen. In 
einem ersten Schritt wird jeweils 
die Infrastruktur (Zufahrtsstras-
se, Waschanlage für Lastwagen 

usw.) erstellt, wie Deponieleiter 
Toni Leu erklärt. Danach geht es 
etappenweise weiter: Der be-
stehende Ober- und Unterboden 
wird entfernt und getrennt zwi-
schengelagert, bevor die Auf-
schüttung mit Aushub beginnt. 
Für die Rekultivierung werden 
auf der neu erstellten Rohplanie 
zuerst die Sickerhilfen verlegt 
und dann in Bahnen schichtwei-
se 80 Zentimeter Unterboden 
und 40 Zentimeter Humus auf-
getragen, schildert Leu den Ab-
lauf bei einem Augenschein in 
Dietwil. «Diese Arbeiten können 
wir nur bei Trockenheit ausfüh-
ren, im Winter ruhen sie ganz. 
Der Bagger darf ausschliesslich 
den planierten Boden befahren.»

Die Rekultivierung für eine 
Hektare dauert im Idealfall drei 
Wochen bei Kosten von rund 
120 000 Franken. Nach Ab-
schluss der Arbeiten garantiert 
die Deponie Freiamt AG eine 
Nachsorgepflicht von zehn Jah-
ren. Sie steht gerade für Schäden 
bei einem Hangrutsch oder 

Mängeln an der Bodenoberflä-
che. Zudem wird das Sickerwas-
ser zweimal jährlich beprobt.

Zuerst beschränkte Nutzung

«Bei der Deponie in Dietwil be-
steht ein massives Defizit an 
Unterboden, deshalb müssen wir 
ihn extern beschaffen», ergänzt 
Leu. Zu diesem Zweck werden 
Bauherren mit finanziellen An-
reizen animiert, die Boden-
schicht vor dem Aushub separat 
zu entfernen. Früher habe man 
diese Trennung nicht vorgenom-
men, heute sei das Bewusstsein 
vorhanden. 

Die Entschädigung der Grund-
eigentümer richtet sich nach der 
beanspruchten Fläche und dem 
Auffüllvolumen. Sind Rekultivie-
rung und Grasansaat abge-
schlossen, kann der Bauer das 
Land wieder bewirtschaften, 
während mindestens drei Vege-

tationsperioden jedoch nur ein-
geschränkt: «Es ist ausschliess-
lich Graslandnutzung mit 
leichten und gut bereiften Ma-
schinen erlaubt», so der Deponie-
leiter. Das Raumplanungsgesetz 
schreibt zudem auf 15 Prozent 
der Perimeterfläche ökologische 
Ausgleichsmassnahmen vor. «Es 
handelt sich beispielsweise um 
Renaturierung von Bächen oder 
Böschungsbereiche. Dort ver-
zichten wir zugunsten von Ma-
gerwiesen auf einen Bodenauf-
bau.»

Viel Sorgfalt erforderlich

Bei den Aushubdeponien wird 
zuerst Boden entfernt, deponiert 
und am Schluss wieder aufgetra-
gen. Bei sämtlichen Schritten ist 
Vorsicht geboten, betont der bo-
denkundliche Baubegleiter 
Ralph Böhlert (Kasten): «Das 
lohnt sich extrem. Bei unsachge-
mässem Umgang kann er mas-
siv an Qualität verlieren. Im 
Idealfall wird der abgetragene 
Boden direkt andernorts wieder 
angelegt, aber das ist nicht im-
mer möglich.» Erdbewegungen 
seien insbesondere bei Nässe 
tabu, weil das Porensystem zu-
sammengedrückt und die wich-
tigen Mikroorganismen teilwei-
se erstickt würden.

Heinz Abegglen

«Ich würde jederzeit wieder Ja sagen»

Felix Weber aus Beinwil/
Freiamt gehörte zu den Bau-
ern, die von der ersten De-
ponie – sie wurde von 2004 
bis 2011 aufgeschüttet – 
betroffen waren. Fünf der  
13 Hektaren LN seines Mut-
terkuhbetriebs lagen im 
Deponieperimeter. Er zieht 
eine durchwegs positive 
Bilanz: «Ich würde jederzeit 
wieder Ja sagen. Ist der 
Boden vorher schon gut, 
bleibt er es auch nach der 
Rekultivierung. Bei mir war 
die Bodenqualität zum Teil 
schlecht. Weil der Humus 
direkt über einer undurchläs-
sigen Lehmschicht lag, kam 
es häufig zu Vernässungen. 
In diesem Bereich war das 
Ertragspotenzial danach 
deutlich besser.»

Gut informiert
Der Informationsaustausch 
zwischen dem Deponiebetrei-
ber und den Bauern sei gut 
und intensiv gewesen, erin-

nert er sich. «Wir wurden stets 
über den aktuellen Stand und 
die anstehenden Schritte 
orientiert.» Der Bodenauftrag 
– hier waren es 50 cm Unter-
boden und 40 cm Humus – 
wurde sehr sorgfältig und 

parallel zur Hangneigung 
durchgeführt, deshalb gab es 
kaum Dellen. Garantiearbei-
ten waren bei ihm nur in der 
ersten Etappe und in gerin-
gem Mass notwendig. «Aus 
den kleinen Fehlern zu Beginn 
haben die Deponiebetreiber 
rasch gelernt.»

Vier Jahre eingeschränkt
Die Ansaat hat Weber selber 
übernommen. Die Rekultivie-
rungsmischung enthielt Luzer-
ne, die tief in den Unterboden 
wurzelt und eine gute Boden-
struktur bildet. Bei ihm dauer-
te die eingeschränkte Nut-
zung vier Jahre, bis die 
Parzellen wieder für den 
Ackerbau und die normale 
Fruchtfolge freigegeben wur-
den. «Weil die Ertragsausfälle 
gut entschädigt werden, sind 
die Einschränkungen verkraft-
bar.» Im Bereich der ökologi-
schen Ausgleichsfläche ent-
schied er sich für eine 
Ruderalfläche.  ha

Bei Felix Weber waren fünf 
Hektaren LN betroffen.� (Bild ha)

Bodenkundliche Begleitung

Eine besondere Rolle bei der 
Rekultivierung kommt der 
bodenkundlichen Baubeglei-
tung zu. Bei den Deponien im 
Oberfreiamt ist Ralph Böhlert 
von der Terre AG in Muhen 
zuständig. Im Planungspro-
zess verfasst er ein Fachgut-
achten als Bestandteil des 
Umweltverträglichkeitsbe-
richts. Darin sind unter ande-
rem der bodenkundliche 
Ausgangszustand aufgrund 
von Profilbeschreibungen 
sowie das Rekultivierungsziel 
beschrieben.

Mehr als 30 Zentimeter
Die Bodenkartierung (Ist-Zu-
stand) gibt Auskunft über 
Bodentyp und -qualität sowie 

die Mächtigkeiten von Ober- 
und Unterboden. «Oftmals 
besteht ein Defizit an Unterbo-
den», sagt Böhlert. «Ziel ist es, 
Fruchtfolgeflächen in mindes-
tens gleichem Umfang wie im 
Ausgangszustand sicherzu-
stellen.»

Unterboden besteht aus 
verwittertem, strukturiertem 
Material. Weiter unten geht es, 
oft in einer unscharfen Grenze, 
in unverwittertes Material über. 
Ralph Böhlert: «Bauern richten 
ihr Augenmerk häufig nur auf 
die oberste Schicht von etwa 
30 Zentimetern. Wir streben 
grössere Mächtigkeiten als 
Wachstumszone an, welche 
zudem als Nebenwurzelraum 
und wichtiges Wasser- und 

Nährstoffreservoir dienen. 
Entscheidend ist eine ausrei-
chende pflanzennutzbare Grün-
digkeit.» 

Qualität statt nur Tiefe
Der Bodenfachmann betont, 
dass es nicht nur um die 
Schichtstärke des Unterbo-
dens gehe, sondern vor allem 
auch um seine Qualität. Mit 
anderen Worten: Eine Unter-
bodentiefe von 50 Zentime-
tern kann hinsichtlich des 
Ertrages durchaus gleichwer-
tig sein wie bei 80 Zentime-
tern. Sehr wichtig ist zudem 
eine funktionierende Entwäs-
serung, damit keine druck-
empfindlichen Nassstellen 
entstehen.  ha

Diese Parzelle wird für die Aufschüttung mit Aushub vorbereitet. Der Humus wird abgetragen und in einem anderen Bereich direkt für die Rekultivierung verwendet.� (Bild Heinz Abegglen)

«Es war für alle 
Beteiligten ein 
Lernprozess.»

Dominik Müller, Fachspezialist 
Boden beim Kanton Aargau, zu 
den Rekultivierungsprojekten. 

«Erdbewegungen 
bei Nässe sind 

tabu.»
Ralph Böhlert ist 

bodenkundlicher Baubegleiter. 

Rekultivierte Böden sind gute Böden


